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"Ich wurde mit kaltem wasser 'behandelt', wenn ich in die hose gemacht habe."

HEIMERFAHRUNGEN EINES SPASTIKERS

Peter Kunzmann wurde 1952 in Weissensee geboren. Nach mehreren monaten
in der klinik kam er bis 1954 zu seinen eitern, die in Füssen lebten. Schon ein

jähr später, 1955, begann seine heimkarriere. Seit dieser zeit beschränkten sich

die kontakte zu seinen eitern und seinen zahlreichen geschwistern auf wenige
seltene besuche; sie verschwanden in späteren jahren vollends. Untergebracht
worden war er (und es sollte für lange jähre sein) in der kinderabteilung der ner-
venheilanstalt Kaufbeuren - obwohl eine spastische lähmung weder eine
psychische noch eine geistige "erkrankung" zur folge hat. Er schilderte uns, dass

er in einem saal (einer geschlossenen abteilung) mit ca. 30 anderen kindern zu
leben gezwungen war, dass dort gespielt, gegessen und geschlafen worden ist.
Nahezu seine einzige möglichkeit nach draussen zu kommen, ergab sich ab und

zu bei leiterwagenfahrten mit erwachsenen anstaltsinsassen. Einen rollstuhl
besass er während der ersten jähre in Kaufbeuren nicht. Er kroch am boden und
rutschte über treppenstufen. Zwar fanden gruppenspiele und beschäftigungen
statt, doch gab es für ihn keinen Unterricht bis zum 12. lebensjahr. Bei unruhigem

benehmen während der nacht oder bei bettnässen bestand die thérapie
vorwiegend in der behandlung mit valium (das zweifellos spasmen entkrampft,
zugleich aber die befindlichkeit stark beeinflusst und jede kindliche aktivität
herabsetzt). Bei ungehorsam, Widersetzlichkeit, "in die hose machen" war das
abduschen mit kaltem wasser gebräuchlich.
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Eine Sonderbeschulung setzte erst 1964 ein, als Peter in die Ursberger einrich-
tungen für mehrfachbehinderte verlegt wurde. Nachdem Peter mehrmals beim
onanieren am klo erwischt worden war, was jeweils die sofortige bestrafung
durch eine nonne nach sich zog, griff die heimleitung 1969 durch, brach die be-
schulung ab und schickte ihn erneut nach Kaufbeuren (in die geschlossene män-
nerabteilung) mit der "diagnose", er sei "unsittlich veranlagt". Woraufhin dann
auch die ärzte gegen jene "unsittliche Veranlagung" medikamentös einschritten;
sie sagten: "wir werden dir das schon noch austreiben".
Peter wurde aber nicht behalten, sondern ein halbes jähr später in ein altenheim
in Altötting gesteckt. Dies war ein Wendepunkt seiner heimkarriere, da
hoffnungsloses abgeschoben-sein, wie er es empfand, die bisherige Verwahrung
ablöste. Er lebte in diesem altenheim zur Post fünf jähre (1969 - 1974; sein alter:
17 bis 22) und wäre wohl noch heute dort eingesperrt, wenn nicht zivildienstleistende

1974 begonnen hätten, gegen misstände im altenheim (aggressive
pfleger, schlage, der aufenthaltsraum ein "umgebauter" Pferdestall, miese
hygienische pflege) vorzugehen — sie alarmierten die presse, auch Peter machte
aussagen.

Nachdem das altenheim daraufhin aufgelöst worden war, kam Peter im herbst
74 nach München — ins Spastikerzentrum. Dieses haus, getragen vom verein zur
forderung spastisch gelähmter kinder e.V., verfügt über kindergarten, Sonderschule,

krankengymnastik, logopädie, beschäftigungstherapie für schwerstbehinder-
te, über eine berufsschule und über Werkstätten — die vom arbeitsamt München
unterstützt werden. Ausserdem existiert ein wohnheim, drinnen sind meist
jugendliche behinderte. Auch Peter lebte dort.
Jetzt schien sich für Peter erstmals die möglichkeit aufgetan zu haben, eine be-
rufsausbildung anzufangen. Im Spastikerzentrum wird der eigentlichen lehre
ein berufsfindungsjahr vorangestellt; jeder sollte dabei alle angebotenen fach-
richtungen (metall, graphik, elektroabteilung, Siebdruck; für mädchen hauswirt-
schaft) durchlaufen. Das ganze mag als modell recht praktikabel erscheinen.
Peter musste jedoch erfahren, dass Schwerstbehinderte schon im berufsfindungsjahr

an den leistungsanforderungen scheiterten und daraufhin in die
beschäftigungstherapie gesteckt oder als pflegefälle unwiderruflich abgeschoben worden
sind, wovor auch er zu recht angst hatte. (Dogmatisch hat sich der behinderte
den leistungsnormen zu unterwerfen, anstatt — wie es menschlicher wäre — die
normen am menschen zu orientieren.)
Der lehrvertrag und die Verweigerung des lehrvertrags sind mehr als einmal als
druckmittel disziplinierend eingesetzt worden; wer sich nicht anpasste, sah sich
mit der drohung konfrontiert, keine chance mehr zu haben, zu einer ausbildung
zu kommen. Denn eine autoritäre heimleitung (die im Zentrum nach wie vor
ihr regime hält) setzte ihre Vorstellungen von geordnetem und gesittetem lebens-
ablauf rigoros durch; selbst erwachsene behinderte — wie Peter — hatten der
hausordnung gemäss nur bis 22 uhr ausgang, das betreten und verlassen des ge-
bäudes wurde (und wird) durch angestellte der wach- und schliessgesellschaft
tag und nacht kontrolliert, unliebsame besucher — d.h. jene, die kritik zu
äussern wagten — wurden über hausverbote ausgesperrt. Die zustände haben sich
seit Peters erneuter Verlegung (november 1976) keineswegs grundlegend geändert.
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Weshalb musste er gehen? Ihm wurde vorgehalten, dass ab einem bestimmten
Zeitpunkt seine arbeitsleistungen ständig abgenommen haben, ausserdem habe
er sich allzu renitent verhalten, allzu oft die Ordnung im heim gestört. Bei einem
wichtigen gespräch über ihn, an dem ausser der heimleitung noch jemand aus
der Werkstatt, eine betreuerin des Wohnheims und ein Sachbearbeiter vom ar-
beitsamt teilnahmen, wurde er nicht zugelassen. Wie aber steht es um die
Ordnung im heim, wenn Peter als er unabgemeldet und offensichtlich erregt (nach
einem krach mit einer betreuerin) das haus verlässt, eine Polizeistreife nachgeschickt

wird? Der geschäftsführer glaubte daraufhin eine erziehmassnahme
anwenden zu müssen und liess ihm für mehrere tage den selbstfahrrollstuhl
wegnehmen.

Die berufliche rehabilitation war ihm jetzt versperrt, da das arbeitsamt die
forderung nicht mehr bewilligte. Zwar gibt es im Stephanuswerk/Isny (träger: das
Diakonische Werk) reha-werkstätten, da er aber nicht mehr als rehabilitand
sondern als heiminsasse galt, sollte er an der herstellung, Sortierung etc. von
irgendwelchen schaltungsteilen angelernt werden. Wieder war über ihn verfügt worden.
Wichtige freundschaften und kontakte in München waren jäh unterbrochen,
viele blieben es. Er fühlte sich isoliert, und die durch ständigen heimaufenthalt
deformierte kontaktfähigkeit erschwerte es ihm, neue bekanntschaften in Isny
zu schliessen. Gleichzeitig verschlechterte sich in dieser ziemlich hilflosen situation

sein Verhältnis zu jenem oberpfleger, der für ihn zu sorgen hatte. Peter trug
sicher dazu bei; er provozierte den oberpfleger, indem er manche tage nicht zur
arbeit ging, einmal schnitt er sich einen ledergurt von einem gymnastikbett ab,
um sich einen gürtel zu basteln, er liess die musik zu laut laufen. Es kam vor,
dass er sich betrank. Auch war die beziehung zu anderen heiminsassen (meist
kriegsinvaliden) gespannt: er bekam die hackordnung des heimes zu spüren. Der
konflikt mit dem oberpfleger führte dazu, dass Peter, da er sich bedroht fühlte
(der oberpfleger hatte angedeutet, er werde Peter an die gurgel gehen), den
versuch unternahm, auszubrechen. Auf der landstrasse nach München fiel er als
rollstuhlfahrer, der per anhalter weiterkommen wollte, auf. Er wurde von der
polizei aufgegriffen und nach Isny zurückgebracht. Einige tage später erfolgte
die Zwangseinweisung in das landeskrankenhaus Weissenau/Ravensburg. Die
diagnose des arztes in Isny hatte "verdacht auf Verfolgungswahn" gelautet. Von
Verfolgungswahn konnte, wie ein psychiater in Weissenau bestätigte, nicht die
rede sein.

Trotzdem er sich für mehrere wochen in einer geschlossenen abteilung der
psychiatrie befand, fühlte er sich recht wohl. Er erfuhr Zuwendung durch einen
medizinstudenten und einen ZDL, die ihn beide auch gegenüber den psychiatern
stützten; er fühlte sich befreit von den starken konflikten, denen er in Isny
ausgesetzt gewesen war, und er wurde hier nicht — wie in psychiatrischen kliniken
an sich mehr als üblich — mit medikamenten vollgestopft.
Isny, das sich eine Zeitlang stillgehalten hatte, ergriff die weitere initiative, drängte

auf rückverlegung oder, wenn Peter sich dagegen wehren würde (was er tat),
auf Verlegung in ein blosses pf legeheim.
Das bereits genannte pflegeheim in Pfaffenhausen sollte seine bisher letzte
heimsituation werden. Das baulich und technisch für rollstuhlfahrer, gehbehinderte,

querschnittsgelähmte mit dekubitus (d.h. wundgelegenen stellen) im
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gründe für jeden pflegebedürftigen unserer ansieht nach vollkommen ungeeignete
mehrfamilienhaus lässt ernsthaft von rehabilitation nicht mehr viel übrig bleiben.

Kein aufzug existiert, viele türen sind für rollstühle wie krücken zu eng,
haltegriffe auf den toiletten und im treppenhaus fehlen. Peter musste zeitweise
seine Urinflasche in ein kleines Waschbecken ausleeren. Querschnittgelähmte
lagen, wie Peter uns erzählte, in ihrem kot, die ärztliche Versorgung ist zum teil
miserabel, es gibt nur eine krankenschwester für 40 patienten.
Und es hat den anschein, als ob die zuständigen behörden, die von zeit zu zeit
auftauchen, alle drei äugen zudrücken, und sich arrangieren; denn die provinz ist
unterversorgt.
Der heimleiter versuchte in einem ersten kontaktgespräch, sein haus in ein gutes
licht zu rücken. Er plauderte jovial darüber, dass er stets bemüht sei, pfleglinge
zusammenzulegen, von denen er annehme, dass sie gleiche interessen hätten.
Peter z.b. habe er zu jemanden ins zimmer gelegt, der sich wie Peter für Popmusik

begeistere. Die Wahrheit, Peters erster mitbewohner ist taub gewesen. Wie
dort mit menschen umgegangen werden kann, illustriert ein anderes ereignis:
Der rollstuhlfahrer Walter K. stürzte offensichtlich betrunken samt rollstuhl die
treppe hinab, er blieb trotz oberschenkelbruch und gehirnerschütterung einen
tag ohne ärztliche Versorgung.

Helmut Abendstein
Peter Hess
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"Wagenpark" von gegenständen, die zur Wiedereingliederung dienen.
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